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pendlerstadt

von Stefanie und PhiliPP OSwalt

Berlin lebt auf Pump. Das hier ausgegebene Geld wird 
andernorts verdient. als der Kalte Krieg zu ende ging, 
musste west-Berlin, die Stadt der Rentner, wehrdienst-
verweigerer, Studenten und linken lebenskünstler, 
nicht mehr durch hohe Subventionen des westen als 
Bollwerk gegen den Kommunismus gehalten werden; 
und die DDR verschwand gleich ganz, nachdem sie 40 
Jahre lang ausgeblutet wurde, um in Ost-Berlin einen 
Vorzeigekommunismus zu finanzieren. Doch auch 20 
Jahre nach der wiedervereinigung ist Gesamtberlin 
weiterhin von staatlichen und privaten transferleis-
tungen abhängig. Paris, london, München, frankfurt, 
Zürich, wien – überall sind es die Zentren, die die Pe-
ripherie nicht nur kulturell, sondern auch wirtschaft-
lich mit versorgen. Üblicherweise dominiert in der 
Stadt die arbeitswelt, gelebt wird vorwiegend im Um-
land. Berlin hingegen ist die inversion einer Großstadt: 
hier wohnt man in der Stadt und arbeitet andernorts. 

Berlin – eine Schlafstadt

Der russische Kunsttheoretiker und Philosoph Boris Groys bezeichnet die 
Stadt in einem interview mit der Zeitschrift Lettre in ihrer ausgabe zum 
Mauerfall-Jubiläum als „Jurassic Park des realen Sozialismus“. Darin führt 
er aus: „Strukturell gesehen ist Berlin eine Oase des Sozialismus in der Mit-
te Deutschlands, weil es alle Merkmale des Sozialismus aufweist: Staatliche 
Subventionierung, wenig arbeit, allgemeine Stagnation und sehr viel frei-
zeit.“ was Groys damit meint: Die Stadt ist arm, aber es lebt sich gut in ihr. 
Paradoxerweise ist eben genau ihre wirtschaftliche erfolglosigkeit ihre 
 erfolgsformel. „arm aber sexy“ kommentierte diesen Befund der durchaus 
zu Glamour neigende Berliner Oberbürgermeister Klaus wowereit im Jahr 
2004. Zynismus ist ihm aufgrund dessen vorgeworfen worden, und dies nicht 
ganz unberechtigt. Denn für die armen bildungsnahen Schichten sind die 
Möglichkeiten doch erheblich sexier als für die bildungsferne Bevölkerung 
– Migranten, wendeverlierer und langzeitarbeitslose –, die in der Periphe-
rie – etwa im Märkischen Viertel, in Marzahn oder hellersdorf – ohne Per-
spektive leben. Und doch trifft wowereits formel auch einen nerv der Stadt. 

Berliner, so hat eine im Januar 2010 von der Bertelsmann-Stiftung über 
die wirtschaftliche entwicklung der Stadt veröffentlichte Studie ergeben, 
haben ein besonders hohes armutsrisiko. Knapp 200 von 1.000 einwohnern 
sind hier auf staatliche hilfen angewiesen, in Bayern und Baden-württem-
berg sind es nur etwas mehr als 50 Bürger. auch beim einkommen liegen die 
Berliner mit 24.800 euro je einwohner in der Schlussgruppe, dafür ist die 
Pro-Kopf-Verschuldung mit 17.000 euro dreimal höher als anderswo und 
mit 67 erwerbstätigen je 100 einwohnern im erwerbsfähigen alter liegt 
 Berlin auf dem fünftschlechtesten Platz. 

nun sagen diese Zahlen nichts darüber, wie viele wissenschaftler, Me-
dienleute, Künstler, Schauspieler, filmschaffende, Schriftsteller und bilden-
de Künstler, schließlich auch lebenskünstler durch arbeitslosengeld oder 
hartz iV finanziert werden. Ganze Generationen Kreativer und intellektu-
eller halten sich mit staatlichen Zuwendungen über wasser. Sie bilden den 
nährboden für das, was Berlin so attraktiv macht: Die Mischung von Sub- 
und hochkultur, bei gleichzeitig gänzlichem Verzicht auf gesellschaftliche 
Codes oder Statussymbole, wie sie sich üblicherweise in jahrhundertealten 
Städten mit ausgeprägtem Stadtbürgertum herausbilden. Das mag manch 
einer bedauern, der eine gewisse eleganz wertschätzt oder zivilisierte Um-
gangsformen, die auch durch den Zuzug urbaner einwohner nur äußerst 
langsam oder gar nicht eingang in die städtische Kultur finden. 

Dafür bietet die Stadt, das ist hinlänglich bekannt, die Möglichkeit zum 
experiment. Vergleichsweise billiger und attraktiver wohnraum – etwa in 
neukölln oder im wedding – ist genügend vorhanden und die Stadt bleibt 
aufgrund ihrer zahlreichen durch Krieg und Sozialismus eingeschriebenen 
wunden immer noch offen – im mentalen wie im konkreten Sinn. So sind die 
sozialen leistungen fulminant. als arbeit suchend gemeldete eltern können 
ihre Kinder schon im Babyalter in einer staatlichen einrichtung – tagespfle-
gestelle oder Kita – unterbringen, so gut wie kostenfrei. Betreuungsplätze 
sind reichlich vorhanden. auch gibt es gigantische öffentliche Bibliotheken, 
deren Benutzung weitgehend umsonst ist. „für den Beginn meiner Karriere 
als Schriftstellerin war Berlin ideal“, erzählt Chloe aridjis. Sie ist Mitte drei-
ßig, ihre eltern sind mexikanische Diplomaten und leben in Paris. nach Jah-
ren in den USa und in london ist Chloe nach Berlin gekommen, weil es hier 
billig, international und irgendwie auch introvertiert ist. Ganz abgesehen von 
den vielen historischen Spuren, von denen sie in ihrem „Book of Clouds“ 
erzählt und damit international aufmerksamkeit erhalten hat.

So wie Chloe handhaben es aber auch ganze Kohorten aus Schwaben, 
nordrhein-westfalen oder hessen, ebenso wie Spanier, italiener, amerika-
ner usw. Junge architekten, Künstler und Journalisten ziehen nach Berlin und 
gründen hier ihre familien. Oft haben die eltern ihnen eine gut ausgestattete 
eigentumswohnung finanziert – und mit hilfe der staatlichen Subventionen 
und familiären Zuwendungen werden hier die schwierigen Jahre der etablie-
rung und Selbstausbeutung alimentiert. Unvergessen ist uns die Begegnung 
mit einem Berliner Jungkünstler, dessen Vater uns nach einem nett im Zug 
verplauderten nachmittag großzügig ein Gemälde des Sohnes schenken woll-
te, weil der ja ohnehin nichts verkaufe, von ihm aber komplett finanziert wer-
de. Der Sohn lebte mit seinen drei kleinen Kindern in der eigenen geräumigen 
atelierwohnung unweit des beliebten hackeschen Marktes – luxuriös einge-
richtet mit neu verlegtem Parkett und einer teuren edelstahlküche.
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wer wirklich Geld verdienen will oder muss mit Jobs, die abseits der 
Kulturindustrie und des tourismus liegen, kann nicht in Berlin bleiben. Die 
Stadt hat keinerlei wirtschaftliches Umland und dort, wo an anderen Orten 
die Suburbs wuchern, ist hier schon wieder eine entgegengesetzte tendenz 
zu beobachten: Zurück in die City. Denn in Berlin wird nicht gearbeitet, 
 sondern gewohnt. ein „Central Business District“, wie Geographen das 
wirtschaftliche herzstück von Großstädten nennen, existiert nicht: Ob 
friedrichstraße, Unter den linden, Kudamm, alexanderplatz oder Pots-
damer Platz: allerorts dominieren Konsum und Repräsentation. 

So ist Berlin vor allem die Stadt der Pendler. für sie ist Berlin wenig 
mehr als eine wohn-, Schlaf- und freizeitstadt, in der sich die Doppelverdie-
nerpaare am wochenende in ihrer 150 qm großen wohnung zum schönen 
leben treffen. ausgehen, chillen, Kultur konsumieren. etwas anders gehen 
damit die familien um. Oft verdient ein familienteil ein rentables einkom-
men in einer gerade noch halbwegs erreichbaren europäischen Stadt, der 
andere bleibt wohnungshütend, ggf. nachwuchs versorgend und von den so-
zialen Möglichkeiten profitierend mit einem deutlich weniger einträglichen 
Job zurück. So sind die aus Berlin nach westen fahrenden Züge in den Mor-
genstunden am wochenanfang übervoll mit gut ausgebildeten Berufstäti-
gen. Ob Professoren und wissenschaftliche Mitarbeiter von hochschulen in 
Braunschweig, halle, Kassel oder hamburg, ob Designer bei Volkswagen in 
wolfburg, ob leitende Mitarbeiter von theatern in Kassel und hamburg, 
von dem Umweltbundesamt in Dessau oder selbst dem landesverwaltungs-
amt oder der Bundeskulturstiftung in halle: alle schwärmen aus Berlin aus, 
um ihr Geld zu verdienen und möglichst schnell wieder an den geliebten 
wohnort zurückkehren zu können.

in wolfsburg, Braunschweig und Kassel-wilhelmshöhe leert sich der 
Zug, denn die architekturfakultät der dortigen Universität lebt vom Ber-
liner Brain Drain – vom akademischen Personal, das hier seine Di-Mi-Do-
wochen abarbeitet und dann kollektiv Donnerstagabend wieder in die 
hauptstadt zurückreist. Den trend spiegelt der fahrplan der Bundesbahn: 
Die letzte Verbindung etwa von Kassel nach Berlin ist erst um 21:13 Uhr, 
während man aus Berlin Richtung Kassel schon um 19:37 Uhr aufbrechen 
muss, um sein Ziel noch am gleichen abend zu erreichen. wer, wie die 
Kunstprofessorin a., nach Stuttgart pendelt, bucht lieber Billigflüge. Und 
dann ist da noch G., der in einer ostdeutschen Provinzstadt eine wichtige 
Kulturinstitution leitet und die freiberuflich arbeitende frau quasi alleiner-
ziehend mit drei kleinen Kindern in Berlin zurücklässt. G.s Kinder empfin-
den diesen Zustand als normal. fast alle Väter ihrer Klassenkameraden ar-
beiten – wenn überhaupt – an anderen Orten: in Dresden und leipzig, Mag-
deburg oder Cottbus. Mit ihren Steuern halten diese erwerbstätigen den 
haushalt der hauptstadt aufrecht. Berlin seinerseits bietet ihnen dafür ein 
Refugium, gewissermaßen Sanatorium. noch einmal Boris Groys: „Solan-
ge alles stagniert, kann man gut leben, sich geschützt fühlen, nachdenken, 
träumen, wein trinken, sich gut fühlen … Je länger Berlin unter den gegebe-
nen Umständen stagniert, desto besser geht es allen, dort und rundherum.“ 

eine etwas elegantere form des transfers gelingt einer Reihe von 
 Selbständigen in den „Creative industries“: Das Büro in Berlin, die auf-
trag geber meist in westdeutschland und im ausland. nach diesem Modell 
ar beiten architekten, werbeagenturen oder webdesigner. So kann man 
 vorwiegend in Berlin arbeiten und hier auch junges, preiswertes Personal 
anheuern, die aufträge kommen von außerhalb. einziges Problem: Man 
muss ständig zu den auftraggebern fahren, und auch dies zerrt an den ner-
ven der familien. So überlegt der befreundete landschaftsarchitekt mit 
 seinen vier Kindern von Berlin-treptow nach hamburg zu ziehen: während 
er stets quer durch die Republik unterwegs ist – Mannheim, wuppertal, 
hamburg, ingolstadt, Kassel usw. –, haben seine hamburger Kollegen den 
Vorteil,  vorwiegend aufträge in ihrer Region realisieren zu können. an-
dererseits muss er dort deutlich mehr verdienen, um einen ähnlichen le-
bensstandard halten zu können …

Doch nicht nur die, die nach Berlin gezogen sind, halten die hauptstadt 
auf Pump am leben. So manch auswärtiger hat einen Koffer in Berlin, wo 
die immobilien immer noch billig sind. eine kleine wohnung können sich 
die Verlagsmitarbeiterin aus Stuttgart, die theaterproduzentin aus wies-
baden oder das Kieler arztehepaar im Ruhestand locker leisten, von poly-
glotten ausländern gar nicht erst zu sprechen. So verbringt man das ein oder 

andere wochenende in der hauptstadt mit ihren mehr als 175 Museen, 
mehr als 350 Kunstgalerien, 11 staatlichen und 33 privaten theatern. Oder 
kümmert sich als Pensionär um die enkelkinder, während deren eltern 
 ihren „Migrantenjobs“ nachgehen.

Viel Kultur und ein billiges Preisniveau – das ist es wohl auch, was die 
zahlreichen touristen so anzieht, die die Stadt wie keine andere industrie 
sonst mit frischem Geld versorgen. Seit dem Mauerfall strebt Berlins Be-
liebtheit langsam dem Unendlichen entgegen, was nicht immer gut erträg-
lich ist. nicht nur im eigenen land, sondern in der ganzen welt begegnet 
einem ehrfurchtsvolles Raunen bei der erwähnung, man lebe in Berlin. fast 
jeder war schon da oder kennt andere, die schon da waren. Und hin oder 
wieder hin will sowieso jeder. Der tourismus boomt. Mit knapp 18 Millionen 
Übernachtungen in den so genannten Übernachtungsbetrieben liegt Berlin 
deutschlandweit an der Spitze. wer in das frisch restaurierte neue Museum 
auf der Museumsinsel will, muss vorher im internet ein Zeitfenster buchen, 
will er nicht stundenlang draußen in der Kälte anstehen. teilbereiche zwi-
schen Reichstag, Brandenburger tor, holocaustdenkmal und Kollwitzplatz 
sind ohne angst, von einer begeisterten (spanischen) touristenmasse nie-
dergetrampelt zu werden, kaum mehr zu betreten. Ganze Straßenzüge – wie 
etwa die Oranienburger Straße – erleben mit ihren bis zu 500 Gäste fassen-
den Großrestaurationen eine Ballermannisierung. Doch es ist nicht nur der 
Billigflug- und Vulgärtourismus, der das schnelle Geld in die Stadt schwemmt, 
auch der luxustourismus boomt.

als in Berlin lebender wundert es beinahe, mit welcher Penetranz diese 
Stadt bundesweit und international gefeiert wird. Kein intellektuellen-Ma-
gazin ist mehr zu lesen, das nicht dem hype um Berlin eine Darstellungsflä-
che gibt. Da lässt die Januar-ausgabe von „literaturen“ Schriftsteller ihr 
Berlin beschreiben (darüber herrscht einigkeit: die Stadt ist extrem hetero-
gen) und sieht Berlin in einer „stetig wachsenden Zahl von Romanen als 
neues Zentrum einer hyperaktiven Gegenwart.“ Und was lesen wir nicht 
andernorts alles von der Stuttgartisierung des Prenzlauer Bergs, wo die letz-
ten einheimischen von gebärwütigen süddeutschen Mittelstandstussis ver-
drängt werden, die Mieten ins Unbezahlbare steigen und inzwischen sogar 
die hundehaufen vom trottoir verschwunden sind – hier flackern immer 
mal wieder ideologische auseinandersetzungen zwischen Ost und west auf, 
die sonst kaum eine Rolle spielen. Und dann ist da noch der neuköllner 
Bürgermeister heinz Buschkowsky, der auf das integrationsproblem in sei-
nem „Problemkiez“ verweist und dort Parallelwelten zwischen Deutschen 
und Migranten feststellt. im alltag kommt die Berliner Mittelschicht in der 
tat kaum mit den arabisch-türkischen Migranten in Berührung, auch wenn 
alle ganz selbstverständlich in den zahllosen kleinen lebensmittelläden ein-
kaufen, die es in den innenstadtbezirken an jeder ecke gibt (im westen frei-
lich mehr als im Osten). letztlich lebt es sich in Berlin extrem unaufgeregt. 

Unlängst kehrten wir von einem Parisausflug in unser vertrautes Berlin 
zurück. Dort, in der französischen hauptstadt, hatten elegante Menschen 
auf den Boulevards an kleinen runden tischen im freien gesessen und 
 Kaffee getrunken. Der Vorortzug zum flughafen war übervoll mit schwarz-
afrikanischen Menschen, die in den Vorstädten nach und nach ausgestiegen 
waren. im landeanflug auf unser präsibirisches Provinznest sah man aus 
dem flugzeugfenster vereinzelte kleine lichtpunkte, dann waren die 
Schneeverwehungen neben der landebahn erkennbar, außentemperatur 
-15° C verkündete der Captain, local time 9 pm. Der flughafen war wie aus-
gestorben, alle läden geschlossen. wegfliegen wollte jetzt niemand mehr.
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